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NICHT WAS ÜBERHAUPT im Hinblick auf den bevorstehenden 8. Mai und beson­
ders nach so manch törichter und widerwärtiger Rede in den letzten Monaten 
und Wochen zu sagen bzw. zu schreiben wäre, sondern wie konkret in einer zum 

Gottesdienst versammelten Gemeinde möglichst alle angesprochen und zur Besinnung 
gerufen werden könnten, wurde im Pfarrer und Laien umfassenden «Freckenhorster 
Kreis» (Norddeutschland) beraten. In diesem Bemühen läßt sich eine Parallele zu der in 
dieser Ausgabe vom südafrikanischen Erzbischof Denis Hurley hervorgehobenen Auf­
gabe sehen, die prophetische Rede der Kirche zu einer kommunikativen, breitere Kreise 
der Basis umfassenden Evangelisierung werden zu lassen. In diesem Sinn wurde vom 
«Ständigen Arbeitskreis» der genannten Vereinigung der nachfolgende Text als Pre­
digtentwurf besprochen und mit ver antwortet. Der Verfasser, Pfarrer Hans Werners, 
Münster/Westf.1, gibt allerdings in einer Vorbemerkung zu bedenken, daß die Predigt, 
so wie sie dastehe, nicht gehalten werden könne: «Zunächst ist sie für unsern Gottes­
dienst zu lang. Und weiter kann in einer solchen Vorlage nicht realisiert werden, was in 
jeder Predigt geschehen sollte, daß der Prediger sich selber einbringt und angesprochen 
werden kann auf das, was er sagt. Es ist leicht einzusehen, daß jene, welche die Zeit des 
Nationalsozialismus und des Krieges als Erwachsene miterlebten, miterlitten oder auch 
zum Teil mitzuverantworten haben, den 8. Mai anders werten als jene, die nicht einmal 
mehr die Reste von Trümmern gesehen haben, und wieder anders als jene, die damals 
noch Kinder waren und aus dieser Perspektive Eindrücke behalten haben. Mit dem Ab­
druck des hier folgenden Textes meinen wir, auch Gemeinden außerhalb Deutschlands 
einen Anstoß zu möglicher Besinnung geben zu können; konkret zielt er auf eine Pre­
digt in der Eucharistiefeier am Sonntag vor dem 8. Mai (5. Sonntag in der Osterzeit) 
mit den biblischen Lesungen 1 Joh 3, 18-24, und Joh 15, 1-8. (Red.) 

Erinnerung bewirkt Befreiung 
Alle christlichen Gottesdienste sind Gedächtnisfeiern. Wir gedenken in Wort und sa­
kramentalen Zeichen des Lebens, des Sterbens und der Auferstehung unseres Herrn; 
das gilt ganz besonders jetzt für diese österliche Zeit. Ohne solches Gedächtnis würden 
die Zusammenkünfte der Gläubigen das Wichtigste verlieren. Dabei zeigt es sich, daß 
wir mit diesen grundlegenden Heilstaten auch anderer Ereignisse im Leben .der Kirche 
gedenken; so begehen wir die Erinnerung an die großen Heiligen mit ihrem Leben und 
Sterben. Wir bringen auch unser eigenes Leben hier vor Gott; wollen ihm für die erhal­
tene Zuwendung danken und für das Versagen und die Schuld um Vergebung bitten. So 
kann es in unserem Gottesdienst auch nicht gleichgültig sein, welche Ereignisse im Le­
ben unseres Volkes von einschneidender Bedeutung sind. Da stehen wir vor einem 
schwierigen Gedenktag: In dieser Woche jährt sich zum 40. Mal der Tag der Kapitula­
tion Deutschlands und des totalen Sieges der Alliierten; diese, vor allem die Sowjet­
union und die USA, haben die Absicht, den 8. Mai feiernd zu begehen. Man mag kri­
tisch fragen, ob man einem 40jährigen Gedenken so großen Raum widmen sollte, da 
wir doch gewohnt sind, nur den 50. Gedenktag besonders zu begehen. Aber darüber 
haben wir nicht zu befinden; wir können nur zugestehen, daß diese das Recht haben, 
den völligen Sieg zu feiern. Uns ist nach Feiern nicht zumute. Aber das darf uns nicht 
zum Vergessen verleiten, auch wenn es in unserem Volk verschiedene Wertungen gibt: 
Einige sprechen mit dem Blick auf diesen Tag von Kapitulation, andere vom Zusam­
menbruch, andere von der Befreiung. Da uns alle als Mitglieder des deutschen Volkes 
die vergangene Geschichte mit ihren Auswirkungen angeht, nicht nur im politischen 
oder wirtschaftlichen Bereich, sondern im Gesamtmenschlichen und Ethischen, müssen 
wir die Geschehnisse vor Gott bedenken. 

8. MAI 1945/1985 
Predigtentwurf für den 5. Sonntag in der Oster­
zeit: Tag der Kapitulation des Deutschen Reiches 
und des Siegs der Alliierten - Die christliche Ge­
meinde lebt aus dem Gedächtnis - Nationalsozia­
listisches Deutschland begann einen Krieg gegen 
jedes Völkerrecht - Der Sieg der Alliierten hat 
dieses System zerstört - Auch an die dunklen Sei­
ten der Geschichte muß erinnert werden - Keine 
kollektive Schuldzuweisung, wohl aber Mitbe­
troffenheit und Mitverantwortung - Das verhee­
rende Schweigen der Kirchen - Sensibilität gegen 
Gewalt und Unfreiheit - «Auf dem Hintergrund 
meiner Rußlanderfahrung» - Vertrauensvorgabe 
muß geleistet werden (vgl. Kasten). 

Hans Werners, Münster/Westf. 

LYRIK 
«Den Zweifel auf mich nehmen - im Dienste der 
Hoffnung»: Die österreichische Lyrikerin Chri­
stine Busta (geb. 1915) - Vaterlose Kindheit und 
früher Tod des Gatten - Neben der Berufsarbeit 
entsteht ein lyrisches Werk - Sprengung der ge­
bundenen Sprache - Verknappung sprachlicher 
Mittel - Einfachheit der Bilderwahl - Erfahrung 
des verstoßenen und vergessenen Menschen -
Spuren der Gegenwart des Göttlichen - Es gibt 
keine Bleibe auf dieser Erde - Die zerstörten 
Städte - Vielfach gebrochene Gläubigkeit - Der 
Mensch wird mit seinem Nächsten gerettet. 

Beatrice Eichmann-Leutenegger, Muri/BE 

SÜDAFRIKA 
Kirche kämpft gegen die Apartheid: Angesichts 
der blutigen Polizeiaktionen der letzten Monate 
- Zunahme der Streiks und andauernde Schul­
boykott-Aktionen - Begrenzte «Verfassungsre­
form» der Regierung hat die politische Opposi­
tion gestärkt -Südafrika gerät auch außenpoli­
tisch von Seiten seiner Freunde unter Druck - Die 
Stunde der Kirchen - Vom prophetischen Zeug­
nis zur Evangelisierung - Kontextuell Pastoral, 
die vom Phänomen der Apartheid ausgeht. 

Erzbischof Denis Hurley OMI, Durban 

JAPAN , 
«Moralerziehung» in der Nachkriegsgeschichte -
Interview mit Klaus Luhmer in Tokio (1): Was 
zählt «Moral» inmitten des wirtschaftlichen Auf­
schwungs? - Rückblick auf Erziehungsreformen 
von 1905 und 1937 - Guter Kriegsausgang wurde 
als Beweis für gute Erziehung der Nation gewer­
tet - Der japanische «Mythos des 20. Jahrhun­
derts» - Lehrbücher exklusiv im Erziehungsmini­
sterium produziert - 1945/47: Amerikanisch ver­
ordnete «Umerziehung» - Moralunterricht samt 
Mythologie abgeschafft - 1957 gegen den Wider­
stand der Lehrergewerkschaft unter neuer Ziel­
setzung wieder eingeführt - Wieviel Zensur ist 
geblieben? - Neubesinnung auf japanische Tra­
dition scheint Richtung für die nächsten 10-20 
Jahre anzugeben. Interview: Ludwig Kaufmann 
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I Zu diesem Gedenken gehört es als erstes, daß wir die Er-
• eignisse, die geschichtlichen Vorgänge, in Wahrheit vor 

uns kommen lassen, ob wir es nun gerne hören wollen oder 
nicht. So bleibt die eine Tatsache entscheidend, daß das natio­
nalsozialistische Deutschland den Krieg angefangen, ihn viel­
fach gegen jede völkerrechtliche Bestimmung geführt hat und 
in dieser Zeit die brutalen Vernichtungsaktionen gegen die Ju­
den, Zigeuner und geistig Behinderten vollzog. Das gilt es fest­
zuhalten, auch wenn von den Alliierten im Kriegsverlauf man­
che Verstöße gegen die Menschlichkeit geschahen, z.B. das 
Bombardieren der offenen Städte, die Gewalttätigkeit in der 
Vertreibung und die Behandlung von Menschen in den erober­
ten Ostgebieten Deutschlands. Sehr viele Menschen in unserem 
Land haben den Nationalsozialismus mit seinen Zielen und sei­
nen Handlungen ganz bejaht; er war nicht nur ein von außen 
aufgezwungenes System. Viele haben sich mehr oder weniger 
blenden lassen. Ohne die große Schar überzeugter und ent­
schlossener Anhänger und Mithandelnder wäre ein solches Ge­
waltregime gar nicht möglich gewesen, hätten die Kriege über­
haupt nicht geführt werden können. Unsere damaligen Kriegs­
gegner haben aber genau das getan, was man einen gerechten 
Krieg nennt. Sie wurden aus Eroberungswillen überfallen und 
angegriffen; sie haben sich verteidigt und für diese Verteidi­
gung große Opfer gebracht. Man darf nicht vergessen, daß 
nach vorsichtigen Schätzungen die Sowjetunion allein 17 Mil­
lionen Tote und die Zerstörung des gesamten Westgebietes und 
die Polen allein etwa 6 Millionen Tote zu beklagen hatten. Das 
liegt schwer in der schmerzlichen Erinnerung dieser Völker. 
Das wird nicht dadurch gemildert, daß auch wir Millionen von 
Toten an der Front und in der Heimat zu betrauern haben. Ob-
schon es beachtlichen Widerstand im damaligen Deutschland 
gab und viele innere und äußere Gegner des Regimes vorhan­
den waren: Allein haben wir uns aus der verbrecherischen Ge­
walt der Hitlerherrschaft nicht befreit; wir sind nur mit der Hil­
fe der Alliierten dem System entronnen: Das dürfen wir nie ver­
gessen. 

n Diese Erinnerung mag bei vielen echte Trauer auslösen. 
• Sie bezieht sich in einem Gottesdienst gewiß zunächst 

auf die unerhörte Zahl der Toten dieser Kriegskatastrophe; das 
Gedenken an die Toten gehört zu .den grundlegenden Gebeten 
eines jeden Gottesdienstes. Es gibt noch viele unter uns, die un­
ter dem Verlust lieber Menschen leiden. Dann geht verständli­
cherweise unser heutiger Blick auf jene Toten, die Opfer des fa­
natischen Vernichtungswillens der deutschen Machthaber wur­
den. Die Worte «Auschwitz» und «Dachau» können nie mehr 
ausradiert werden. Ohne österlichen Glauben müßten wir ange­
sichts dieser unabgegoltenen Opfer verzweifeln. Wir gedenken 
weiter der zahllosen Gefallenen auf beiden Seiten und der in 
der Heimat durch die Bombenangriffe oder auf der Flucht Um­
gekommenen. Sind unsere Toten nicht unzufrieden mit uns, 
mit unserem Gedenken? Verstehen wir überhaupt ihre ein­
dringliche und stumme Sprache? 
Die Trauer begründet sich aber auch darin, daß wir auch nach 
40 Jahren nicht verschweigen dürfen, daß die Katastrophe ja 
nicht erst 1945 sich ereignete, sondern 1933 begann: Wie konn­
te es kommen, daß aus unserem Volk, das moralisch nicht bes­
ser oder schlechter ist als die anderen Völker auch, eine solche 
verbrecherische Weltanschauung entstand und daß Gewalttäter 
das Volk so betören konnten? Nur rationale Gründe scheinen 
nicht auszureichen. Gewiß haben nun manche durch Gerichts­
verfahren eine Strafe der Gerechtigkeit erhalten, gewiß haben 
viele sich tief bekehrt, haben bereut und gesühnt; aber aufs 
Ganze gesehen bleibt doch die vorwurfsvolle Frage nach der 
«Unfähigkeit zu trauern» in unserem Volk. Es mag das belegt 
werden durch die Tatsache, daß offensichtlich die meisten Bun­
desbürger an die Zeit und das Geschehen überhaupt nicht mehr 
erinnert werden wollen: «Laßt doch die alten Sachen endlich 
ruhen!» - Wir haben gewiß nach dem Kriegsende viel geleistet: 
In kurzer Zeit das zerstörte Land aufgebaut; eine große, bei­

spielhafte Eingliederung der Millionen gewaltsam Vertriebener 
vollzogen und einen großen wirtschaftlichen Aufbau gestaltet. 
Aber die für die kommende Generation so wichtige Trauer­
arbeit scheint wenig geleistet. Vieles wurde, verdrängt bis zum 
heutigen Tag. Nun kann ein Mensch, der nichts mehr vom Ge­
schehen erlebt hat, wohl leichter von dem verbrecherischen 
Kriege sprechen als einer z.B., der einen Sohn darin verloren 
hat und nun unter großem Schmerz damit fertig werden muß, 
daß dieser geliebte Mensch umsonst gestorben sei. Es ist see­
lisch sehr schwer zu verkraften, daß die unerhörten Leiden, die 
über die Maßen hinausgehenden Anstrengungen, alle Tapfer­
keit und Einsatzbereitschaft, alles Bluten und Sterben an der 
Front und in der Heimat vergeblich gewesen seien, ja noch viel 
schlimmer, daß trotz guter Absicht des einzelnen die gesamten 
Anstrengungen und Leistungen dem unerhörten Verbrechen 
dienen mußten. Aber wir können Geschehenes nicht ungesche­
hen machen. Diese Jahre mit allem Schlimmen sind für immer 
eingelassen in unsere deutsche Geschichte. Das müssen wir in 
unsere trauernde Erinnerung mit hineinnehmen; denn sonst 
dürften wir uns auch nicht mehr der hellen Seiten unserer Ge­
schichte erfreuen, da wir im Kulturellen, Religiösen und Sozia­
len Großes geschaffen und vielen anderen Völkern mitgeteilt 
haben. Die dunklen Seiten unserer jüngsten Geschichte gehö­
ren zu uns wie die hellen; so werden in der christlichen Tradi­
tion auch nicht nur die "überzeugenden Taten der Apostel wei­
tergetragen, sondern es wird auch immer wieder von ihrem to­
talen Versagen, ihrer Flucht, ihrem Verrat, ihrer Treulosigkeit 
berichtet. Solche Gedanken sind nicht folgenlose und lähmen­
de Selbstbezichtigungen, sondern erwirken Freiheit der Ver­
gangenheit gegenüber und Mut für die Zukunft. 
Diese Art der Trauer wird auch in jedem Gottesdienst began­
gen; das drücken wir im Schuldbekenntnis aus. Mit dem Blick 
auf die Vergangenheit können gewiß die meisten in unserem 
Volk heute sagen: Ich bin mir keiner Schuld am Geschehen be­
wußt, da mögen die Betreffenden damals und heute selber zu­
sehen. Wenn wir uns auch zu Recht gegen eine kollektive 
Schuldzuweisung wehren, so gibt es doch aus der Zugehörig­
keit zur ganzen Gemeinschaft des Volkes nicht die Möglichkeit, 
uns aus der Mitbetroffenheit und Verantwortung wegzusteh­
len. Wir verstehen es doch gut, daß alle Mitglieder einer Fami­
lie sich betroffen wissen, wenn ein Sohn der Familie schwer 
versagt hat. Wird man sich dann nicht gedrängt fühlen, für den 
Schuldiggewordenen, aus Solidarität mit ihm, stellvertretend 
diejenigen um Verzeihung zu bitten, denen durch ein Familien­
mitglied Unrecht geschah? Aus vergleichbarer Verbundenheit 
erbitten wir für unser Volk die Vergebung von Gott und von 
den Menschengruppen und Völkern, denen im Namen unseres 
Volkes so schweres Unrecht geschah. Es ist tröstlich und be­
freiend, gerade im österlichen Gottesdienst, daß uns die Ver­
söhnung mit.Gott zugesprochen wird. Wir haben in der Lesung 
eben das unerhört aufrichtende Wort vernommen: «Wenn das 
Herz uns auch verurteilt, Gott ist größer als unser Herz, und er 
weiß alles.» In der von Gott empfangenen Versöhnung können 
wir nicht anders denn das Versöhnte und Versöhnende leben 
und in Wort und Tat der Versöhnung unter den Menschen die­
nen. 
Dienst an der Versöhnung nach innen und außen ist entschei­
dender Auftrag der kirchlichen Gemeinschaft. Aber sie kann 
das nur glaubwürdig tun, wenn sie als solche auch die Trauer­
arbeit vollzieht. Die Kirche mahnt ständig ihre Mitglieder zu 
Bekenntnis und Buße. Hat sie das aber auch als Institution, als 
Gemeinschaft im Angesicht der Vergangenheit hinlänglich ge­
tan in unserem Volk? Es hat manche Erklärungen offizieller 
Organe, z. B. der Bischofskonferenz, gegeben, die sich auf die 
nationalsozialistische Zeit bezogen. Mit Recht wurde darauf 
verwiesen, wie die Kirche vor der Machtergreifung die Ideolo­
gie verurteilt hat; wie sie später in vielfältiger Weise Wider­
stand leistete gegenüber den Übergriffen des Staates, aber zu­
meist bezogen sie sich darauf, daß kirchliche Institutionen, 
Personen und Einrichtungen betroffen waren; gewiß hat es 
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auch so rühmliche Beispiele gegeben wie das des Bischofs von 
Münster, Clemens August Graf von Galen, der sich uner­
schrocken gegen den Mord an den geistig Behinderten, gegen 
die sogenannte Euthanasie, gewandt hat. Aber wir können 
nicht übersehen, daß die Kirche zu zwei entscheidenden Vor­
gängen praktisch geschwiegen und sich hinterher nicht deswe­
gen als schuldig bezeichnet hat. Das betrifft einmal den gewalt­
samen Überfall auf Polen und die Sowjetunion. Es handelte 
sich eindeutig um einen ungerechten Krieg. Weil die Bischöfe 
zu dieser Frage geschwiegen haben und für Führer, Volk und 
Vaterland beten ließen, hatten die meisten Gläubigen das Be­
wußtsein, hier handle es sich um einen gerechten Krieg, dem 
man sich nicht verweigern darf, was zudem ja auch den einzel­
nen das Leben gekostet hätte. Und zum anderen schwieg die 
Kirche offiziell über das, was an schrecklicher Gewalttätigkeit 
den Juden angetan wurde. Glücklicherweise gibt es wenigstens 
ein überzeugendes, auch von Juden sehr akzeptiertes Doku­
ment, das hier klar das Versagen der Kirche anspricht: Es han­
delt sich um das Wort der Synode von Würzburg in dem Be­
kenntnistext «Unsere Hoffnung» (IV, 2): «Wir sind das Land, 
dessen jüngste politische Geschichte von dem Versuch verfin­
stert ist, das jüdische Volk systematisch auszurotten. Und wir 
waren in dieser Zeit des Nationalsozialismus, trotz beispielhaf­
ten Verhaltens einzelner Personen und Gruppen, aufs Ganze 
gesehen doch eine kirchliche Gemeinschaft, die zu sehr mit dem 
Rücken zum Schicksal dieses verfolgten jüdischen Volkes wei­
terlebte, deren Blick sich zu stark von der Bedrohung ihrer eige­
nen Institutionen fixieren ließ und die zu dem an Juden und Ju­
dentum verübten Verbrechen geschwiegen hat. Viele sind dabei 
aus nackter Lebensangst schuldig geworden. Daß Christen so­
gar bei dieser Verfolgung mitgewirkt haben, bedrückt uns be­
sonders schwer. Die praktische Redlichkeit unseres Erneue­
rungswillens hängt auch an dem Eingeständnis dieser Schuld 
und an der Bereitschaft, aus dieser Schuldgeschichte unseres 
Landes und auch unserer Kirche schmerzlich zu lernen.» Wir 
hoffen, daß die offiziellen Erklärungen, falls sie zum 8. Mai ge­
schehen, im Sinne dieses Wortes reden. 

m Das Gedenken aber führt uns nicht nur in die Trau-
• er, es bewegt uns auch zum Dank. In der Eucharistie 

danken wir Gott für die österlichen Gaben in Christus, aber wir 
danken ihm auch für alles, was wir, der einzelne und die Ge­
meinschaft, an Gutem erfahren haben. Auch daran erinnert 
uns der 8. Mai. Wir danken Gott, daß die finstere Herrschaft 
sich nicht fortgesetzt hat, sondern ein baldiges Ende fand und 
zerbrach. Damit verbindet sich auch der Dank an jene Men­
schen, die auch zu unserer Befreiung so viele Opfer gebracht 
haben. Wir müssen Gott danken, daß unser Volk in Schuld und 
Elend nicht zugrunde ging, sondern sich, wenn auch mit schwe­
ren Einbußen, erheben konnte und daß sich eine demokratische 
Ordnung entwickelte, die wohl zur besten Verfassung führte, 
die wir je hatten. Besonders aber gilt der Dank jenen, die aus 
Glauben und tiefem Gewissen offenen Widerstand wagten aus 
einer unbeschreiblichen Kraft gegenüber einem unerbittlichen 
System. Namen wie Delp, Bonhoeffer, Geschwister Scholl und 
viele andere dürfen nie untergehen. Wir sind sehr froh, daß wir 
diese Zeugen haben, Märtyrer unserer Gegenwart, deren Ge­
dächtnis wir tief bewahren wollen. Mit Dank dürfen wir auch 
feststellen, daß in dieser finsteren Zeit mit der zum Teil haßer­
füllten Ablehnung alles Christlichen die Gläubigen in den bei­
den Konfessionen sich entscheidend näherten und eine Ökume­
ne begründet wurde, die hoffnungsvoll in die Zukunft weist. 

T ' ! 7" Das Gedenken enthält im Gottesdienst auch immer 
X V . noch eine andere Richtung: Wir sagen zu Gott, wie es 
in den Psalmen heißt: Herr, gedenke unser. Das nimmt die Ge­
stalt der Bitte an. Wir wollen inständig Gott bitten, er möge un­
seren Weg in die Zukunft erhellen. Er allein kann uns so wach­
sam machen, daß wir als Volk nicht mehr einer schrecklichen 
Ideologie verfallen, sondern eine Sensibilität bekommen und 

«Auf dem Hintergrund meiner 
Rußlanderfahrung . » 
Hans Werners, der Verfasser des nebenstehenden Predigtent­
wurfs, erlebte den 8. Mai 1945 in sowjetischer Gefangen­
schaft. Er war Anfang des Jahres 1940 kurz nach seiner Prie­
sterweihe als Sanitätssoldat eingezogen worden, machte den 
ganzen Rußlandfeldzug mit und gehörte zu den wenigen, die 
im August 1944 bei der Vernichtung einer ganzen Armee in Ru­
mänien und beim anschließenden Gefangenentransport mit 
dem Leben davonkamen. Den Winter verbrachte er als 
Schwerkranker und Verletzter im Lazarett, und er war gerade 
in ein Arbeitslager abtransportiert worden, als der 8. Mai an­
brach: «Es war ein Sonnabend», erzählt er, «wir mußten alle 
antreten, vielleicht 6-800 Gefangene, die Hälfte Rumänen, die 
Hälfte Deutsche. Ich konnte inzwischen etwas Russisch, und 
so mußte ich übersetzen, was man uns mitteilte: Daß die Deut­
schen kapituliert hätten und der totale Sieg errungen sei. Wir 
standen schlotternd und frierend da, aber wir haben tief aufge­
atmet in der Annahme, die Gefangenschaft sei zu Ende. Der 
Offizier, der auf seine Weise durchaus freundlich war, erklärte 
dann allerdings, wir müßten hierbleiben, um alles wieder auf­
zubauen. Dabei verwies er auf die zerstörten Fabriken rings­
um. Wir waren nämlich in so einem alten Fabrikgebäude un­
tergebracht. Dankbar über das Ende wollten wir gerne beim 
Wiederaufbau mithelfen und hatten auch das Gefühl, dies sei 
notwendig. Allerdings hofften wir, es könnte dies so gesche­
hen, daß wir in Freiheit und nicht noch lange Zeit hinter Sta­
cheldraht Gefangene wären. In Wirklichkeit blieben wir dies, 
wurden aber zu einer Zeit entlassen, als noch ein Großteil des 
russischen Landes zerstört war.» 
Über den russischen Offizier und was er an jenem Tag sagte, 
fügt Werners hinzu: «Ja, ich erinnere mich genau. Es war ein 
junger Leutnant, und auch den Namen hab ich noch im Kopf: 
Barassnikow. Er sagte gleich zu Beginn, und das war für uns 
interessant, man dürfe die Deutschen nicht alle in einen Topf 
werfen, man müsse unterscheiden zwischen den Nazis und de­
nen, die einfach gezwungen worden seien, mitzumachen. Es 
gehe nun darum, ein friedliches Deutschland wieder aufzubau­
en. Und er ermutigte uns: Wir müßten jetzt zwar etwas aushal­
ten und natürlich wieder gutmachen; aber es sei doch eine Sa­
che, daß daraus eine Friedensbeziehung zwischen der Sowjet­
union und dem neuen Deutschland erwachsen könne.» 

Die Alternative: Vertrauensvorgabe 
Gefragt, wo er heute das Haupthindernis zur Aussöhnung zwi­
schen Russen und Deutschen sieht, meint Werners, daß auf 
beiden Seiten eine sehr große Angst besteht: «Die Russen ha­
ben nach wie vor Angst vor den Deutschen. In der Bevölkerung 
lebt noch immer das Bewußtsein, von Deutschland völlig uner­
wartet überfallen worden zu sein: mit aller Wucht und allem 
Schrecklichen, was dies im Gefolge hatte. Anderseits die paar 
Mal, die ich seither in Rußland war und auf Campingplätzen 
usw. mit Russen gesprochen habe - das letzte Mal vor fünfein­
halb Jahren -, habe ich nie eine abschätzige oder haßerfüllte 
Bemerkung gehört, auch nicht wenn ich sagte, daß ich damals 
selber in Rußland gewesen sei. Zugleich zeigten sie ihre Ent­
schlossenheit, alles zu vermeiden, daß noch einmal ähnliches 
wie damals passieren könnte. Dem Deutschenschreck drüben 
entspricht der Russenschreck hier. Daß es ihn gibt, läßt sich 
nicht bestreiten, daß er hier wie drüben ideologisch ausgenützt 
wird, ist eine andere Sache. Ich kenne das System drüben, habe 
vor allem auch die Bespitzelung (unter Einbezug von Deut­
schen) erfahren müssen; trotzdem halte ich es für falsch, daß 
bei uns der Sowjetschreck so weit verbreitet ist, daß daraus ein 
Sicherheitsverlangen entsteht, das den Realitäten nicht ent­
spricht, und daß man zu wenig das Sicherheitsbedürfni« des 
russischen Volkes bedenkt.» 
«Die Alternative zur überzogenen Sicherheit» - damit kommt 
Werners zur positiven Aufgabe der Kirchen - «ist das Vertrau­
en. Vertrauen ist immer ein Risiko. Aber die Vertrauensvorga­
be muß geleistet werden: Sie ist biblisch begründet, und die 
Kirchen sollen die Christen dazu ermuntern. Wie ein Politiker 
das realisiert angesichts seiner Verpflichtung, Sicherheit zu 
stiften, ist dann noch ein Prozeß, den er selber durchmachen 
muß.» Und Werners schließt mit dem Wunsch, es möchten 
mehr und mehr Vertreter von Kirchen durch Besuche, Aus­
tausch und Kontakte an der Aufgabe mitwirken, Mißtrauen 
abzubauen. Gesprächsnotizen: L.K. 
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behalten für jede Form von Gewalttätigkeit und Unfreiheit; 
und das heißt doch auch, daß die Kirche in diesem Sinne wahr­
haft politisch sein muß, um vor jeglichen Machthabern prophe­
tisch die Sache der Bedrängten zu vertreten. Wir sollten dabei 
bereit werden, die Konsequenzen aus dem unheilvollen Gesche­
hen anzunehmen trotz allen Schmerzes: den Verlust eines gro­
ßen Teils unseres Landes und die Tatsache, daß unsere Nation 
gefeilt ist und daß dies vorläufig nicht revidierbar erscheint. Es 
mag uns tief ins Bewußtsein geschrieben sein, daß die Men­
schen im anderen Teil Deutschlands die Teilung als Kriegsfolge 
viel härter durchleiden müssen als wir, da sie in einem System 
von mancherlei Unfreiheit leben müssen. Wir alle sollten offen 
werden für das Bemühen, die Solidarität und Gemeinschaft 
aufrechtzuerhalten und zu erweitern. Der Herr mag uns bestär­
ken zum unerschütterlichen Entschluß, daß vom deutschen Bo­
den nie ein Krieg mehr ausgehen darf und daß unsere Anstren­
gungen, dem Frieden und der Versöhnung zu dienen, wichtiger 
werden als die in sich berechtigte Sorge um die Sicherheit, die 
zu den wahnsinnigen Rüstungen führt. Der Herr mag unsere 
Augen öffnen, daß wir das große Unrecht sehen, das wir den 
vielen Entwicklungsländern, der Masse der hungernden und 
leidenden Menschen zufügen, da wir erheblich auf ihre Kosten 
leben. Vielleicht wird man das eines Tages unserer jetzigen Ge­

neration vorwerfen, daß wir verblendet waren angesichts dieser 
großen Herausforderung durch Leiden, Hunger und Unrecht. 
Nach biblischem Verständnis drängen alle Bitten und Fürbitten 
auch dahin, daß wir die vor Gott getragenen Anliegen zu unse­
rer eigenen Sache machen indem wir einzeln und gemein­
schaftlich das Erbetene in die Tat, in das Handeln umsetzen. 
Das Evangelium heute enthält Jesu Gleichnisrede vom Wein­
stock und den Reben. «Ich bin der Weinstock, ihr seid die Re­
ben.» Das scheint uns zunächst unmittelbar nichts zu sagen für 
den kommenden Gedächtnistag, und doch liegt beim näheren 
Hinhören eine ganz heilsame Wahrheit für uns darin ausge­
drückt. Jesus sagt im Gleichnis: «Ohne mich könnt ihr nichts 
tun.» Er ist Leben, Frieden und Versöhnung. Nur in ihm haben 
unser Gedenken, unsere Trauer, unsere Hoffnung, unsere Frie­
densbemühungen einen letzten Halt. Verbunden mit ihm kön­
nen wir des 8. Mai ohne innere Zerrissenheit gedenken. 

Hans Werners; Münster/Westf. 

1 Dr. theol. h.c. Hans Werners, Pfarrer in Münster-Angelmodde, daneben 
Akademikerseelsorger, früher (1956-68) Studentenpfarrer', wurde im letz­
ten September 70 Jahre alt. Zu diesem Anlaß erschien: M. Berief, P. Schla­
doth, R. Waltermann (Hrsg.), Verkündigen aus Leidenschaft. Dank an 
Hans Werners. Butzon & Bercker, Kevelaer 21985, 351 S. 

«Aber dennoch und immer wieder ...» 
Die Lyrikerin Christine Busta und ihr Werk1 

«Leben ist Provokation, Gottes Erbarmen mit dem Nichts. » 
Diesen Satz hat Christine Busta ihren Freunden zugeeignet 
(«Wenn du das Wappen der Liebe malst», S. 106), und sie hat 
ihn selbst erfahren, gekostet und erlitten. Am 23. April 1985 
feiert sie, die zu den stärksten Begabungen des modernen litera­
rischen Österreich zählt, den 70. Geburtstag. Ihre Gestaltungs­
kraft hat sie fast ausschließlich dem Gedicht zugewandt, und 
sie erweist damit die lyrische Potenz ihres Landes in diesem 
Jahrhundert, die sich vor allem in Frauen verwirklicht - in In­
geborg Bachmann, Christine Lavant, Friederike Mayröcker 
und eben in Christine Busta. 
Christine Busta ist eine Frau und Künstlerin, die sich der anti­
ken Kardinaltugend des Maßes verpflichtet hat. Diese Feststel­
lung schließt jede Verharmlosung aus, will nichts zu leicht be-~ 
finden. Denn wer sich einmal mit den Lebensumständen dieser 
Lyrikerin befaßt hat', wer ihre Gedichte liest, der ahnt, wie sehr 
sich der Schmerz im Untergrund einer scheinbar befriedeten 
Oberfläche eingenistet hat. 

Der Werdegang 

Christine Busta ist am 23. April 1915 in Wien, im fünfzehnten 
Bezirk, geboren worden. Das Kind wuchs vaterlos auf und er­
lebte eine Jugend in großer Armut. Demütigungen, wie sie da­
mals einem unehelichen Kind zustießen, blieben keineswegs 
aus. Eine Reminiszenz an den Vater findet sich in einem ihrer 
Gedichte, «Fragmente der Herkunft» (in: «Wenn du das Wap­
pen der Liebe malst», S. 109, IV): 
... Vom Vater blieben mir Schattenrisse: 
Wagenschmied, Kunstschmied, arbeitsam, herrisch. 
Eheflüchtig und einsamkeitstreu 
zuletzt in einer Jagdhütte gelebt. 
Seinem Sohn die Halbschwester verschwiegen, 
als Nachlaß erst aktenkundgetan ... 
Christine Bustas Mutter, die als Verkäuferin und Dienstmäd-

1 Werke von Christine Busta (im Otto Müller Verlag Salzburg): Der Regen­
baum. Gedichte (1951, M977); Lampe und Delphin. Gedichte (1955, 
31966); Die Scheune der Vögel. Gedichte (1958, M968); Die Sternenmühle. 
Gedichte für Kinder und ihre Freunde (1959, 51974)'; Unterwegs zu älteren 
Feuern: Gedichte (1965, M978); Salzgärten. Gedichte (1975); Wenn du das 
Wappen der Liebe malst... Gedichte (1981, 21983):. 

chen den Lebensunterhalt verdiente, wurde von schweren 
Krankheiten öfters in ihren Tätigkeiten gehindert, geriet unter 
die Schar der Arbeitslosen, so daß die Tochter seit dem 14. Le­
bensjahr neben Schule und Studium ihre Lebenskosten selbst 
bestreiten mußte, später dann auch jene der Mutter. 

123.3.1974 M E I N E R M U T T E R 

Wehrlos hast du dich wehren müssen. 
Nicht vor dem Leben und nicht vorm Tod 
hab ich dich schützen können. 
Jetzt bereit ich dir einen Schild aus Erde 
und pflanz dir ein Wappen aus Blumen und Gras 
gegenüber dem Himmel. 
Schon haben die Falter die Inschrift erkannt 
und die Bienen kommen herbeigeflogen 
zu deiner Verteidigung. 
Es wird Zeit, den Bienenvater zu suchen, 
um mir ein Klümpchen Wachs zu erbetteln 
für ein Licht durch den Schnee. («Salzgärten», S. 5) 

Das hochbegabte Mädchen schloß 1933 das Realgymnasium 
mit der Matura ab und studierte danach als Werkstudentin 
während acht Semestern Anglistik und Germanistik an der 
Universität Wien. Aus finanziellen und gesundheitlichen Grün­
den mußte sie das Studium wiederholt unterbrechen; schließ­
lich wurde der Druck so groß, daß Christine Busta nicht mehr 
an eine Beendigung ihrer Universitätsstudien denken konnte. 
1938 erhielt sie eine Anstellung als Hilfslehrerin an der Han­
delsakademie Wien VIII. Zwei Jahre später verheiratete sie sich 
mit dem Musiker Maximilian Dimt; seit Juni 1944 wird dieser 
an der Ostfront vermißt. In mehreren Gedichten (das folgende 
aus «Die Scheune der Vögel», S. 40) hat Christine Busta diesen 
Verlust angedeutet: 

•IN EINER TOTENKAMMER 

Klein sind die Geister der Toten, 
gleich armseligen Kinderbroten 
liegen sie ausgestellt. 
So genügsam ist Gott geworden, 
er nimmt sie als Kostbarstes von den Borden 
im üppigen Jahrmarktszeit. 
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1945 amtierte Christine Busta als Dolmetscherin und Hotellei­
terin bei der britischen Besatzungsmacht, und 1950 trat sie in 
den bibliothekarischen Dienst bei den Wiener Städtischen Bü­
chereien; ein Jahr später wurde sie zur Leiterin der Hauptbü­
cherei ernannt. 1974 verlieh man ihr den Titel eines Magistrats­
rats. Im Marz 1976 ist Christine Busta in den Ruhestand getre­
ten. 
Für ihr dichterisches Werk ist Christine Busta seit 1954 mit 
zahlreichen Ehrungen ausgezeichnet worden, von denen hier le­
diglich der Georg-Trakl-Preis (1954), der Droste-Preis der 
Stadt Meersburg (1963) und der Große Österreichische Staats­
preis für Lyrik (1969) erwähnt seien. 1966 ist Christine Busta, 
deren bürgerlicher Name Christine Dimt lautet, zudem der Ti­
tel eines Professors zuerkannt worden. - Seit 1946 hat Christi­
ne Busta Beiträge in Zeitungen, Zeitschriften sowie in- und aus­
ländischen Anthologien veröffentlicht. Ihre wichtigsten Ge­
dichtbände sind im Zeitraum von dreißig Jahren erschienen, 
zwischen 1951 und 1981. Vom Herder-Verlag in Wien wechsel­
te sie bald einmal zum Verlag Otto Müller in Salzburg über, der 
nun seit dreißig Jahren ihr dichterisches Werk betreut. Nicht 
unerwähnt bleiben soll die Tatsache, daß Christine Busta auch 
im Bereich der Jugendliteratur tätig ist und für diesen Schaf­
fenszweig mehrere Preise im In- und Ausland erhalten hat. 

Kontinuität der Entwicklung 

Überblickt man die lyrischen Veröffentlichungen Christine Bu-
stas, so fällt deren in sich selbst gegründete Kontinuität auf. 
Auf der formalen Ebene zeichnet sich eine deutliche Entwick­
lung von der getragenen und gebundenen Sprache hin zu einer 
stärkeren Lockerung ab, die bis zur Vereinzelung der Wörter 
führt. Damit nimmt Christine Busta teil an der allgemeinen Be­
freiung des modernen Gedichts aus den Gesetzlichkeiten von 
Rhythmus und Reim. Allerdings siedelt sich diese Lyrikerin nie 
im Extrem an; ihre Verse bleiben auch im Prozeß der zuneh­
menden Reduktion verständlich. Denn mit der Lockerung geht 
die Verknappung einher; die längeren Gedichte der Frühzeit 
wandeln sich zu kurzen und kürzesten lyrischen Notizen, oft 
nur drei oder vier Zeilen umfassend, die durch Kargheit und 
Luzidität bestechen. - Fast immer sind diese Gedichte Äuße­
rungen eines lyrischen Ichs, selten greift Christine Busta zum 
Rollengedicht. 
Drei Bereiche liefern Inspiration und Imagination: Natur, My­
thos und Bibel. Immer wiederkehrende Zeichen sind Feuer und 
Salz, Vogel und Mond, Distel, Nessel und Gras, Asche und 
Atem, Stern und Flaum, Nacht und Schnee. Es sind leicht 
greifbare und eingängige Zeichen für den Leser, die sich ihm in 
ihrer zart-kräftigen Sinnlichkeit sofort zu erschließen scheinen. 
Allerdings spielt Christine Busta mit ihnen in mannigfacher 
Weise; sie knüpft manchmal an die traditionelle Bildsprache 
dieser Zeichen an, varriiert sie sodann, verkehrt sie oft in ge­
gensätzliche Bedeutungen, so daß sich einerseits Doppelsinnig­
keiten ergeben, andererseits in gewissen Fällen ursprüngliche 
Sinngebungen wieder zurückkehren und der Bildgehalt dem 
Leser neu «wie am ersten Schöpfungstag» erscheint. 
Als Gestalten treten Figuren aus der Mythologie, der Dichtung, 
der Hagiografie und der Bibel auf: Odysseus, Leda, Arion, Eu-
rydike, Persephone, Pan, aber auch der gute Hirte, der verlore­
ne Sohn, Franziskus und Petrus, Hieronymus und die Ma­
donna bevölkern die «Wände meiner heimlichen Kirche» 
(«Wenn du das Wappen der Liebe malst», S. 96). - Die geogra-
fische Welt dieser Gedichte umfaßt die heimische Natur und 
die Örtlichkeiten der österreichischen Hauptstadt, ferner die 
Landschaften Etruriens, Griechenlands, Ägyptens, Jugosla­
wiens und Flanderns, sowie Venedig als Ort lautloser Zerstö­
rung. Nicht Reisebilder sind es, die Christine Busta gestaltet, 
sondern im fremden Landstrich gibt sich die Verwandtschaft 
zu erkennen, das Gleichnis des hier und dort gültig Menschli­
chen. 
Wie sich die Dichtung äußerlich bewußt auf diese wenigen Be­

zugspunkte beschränkt, so läßt sich auch die innere Thematik 
in wenigen Begriffen einsammeln. Es herrscht das Gefühl des 
Verworrenseins und der Fremde, von Lieben und Sterben vor, 
von Zuwendung und Abschied, von der Unsicherheit menschli­
cher Existenz und der Teilnahme an der eigenen wechselvollen 
Zeit. Gerade aus dieser Zuwendung erwachsen jene Äußerun­
gen zum politischen Geschehen, die man zu den wichtigsten 
Zeitgedichten dieser Jahrzehnte rechnen darf. Sie verlassen den 
Raum intimer Zwiesprache zwischen einem Ich und einem Du 
und adressieren sich an die große Gemeinschaft der Menschen 
in einer fast weltumfassenden Gebärde. Christine Busta setzt 
mit ihnen ein Zeichen der Solidarität mit ihrem Jahrhundert. 
Diese Einfachheit in Formgebung und Bildwahl paart sich bei 
Christine Busta mit einer ausgesprochenen Schönheit in Wort 
und Klang. Die Asketin ist zugleich Ästhetin, die indes von al­
lem Menschlichen angerührt wird, weil sie selbst ganz mensch­
lich, liebes- und leidensfähig geblieben ist. 

Verstoßen- und Vergessensein 

Unter den noch greifbaren Veröffentlichungen ist als früheste 
der Gedichtband «Der Regenbaum» von 1951 zu nennen.2 Das 
prägende Erlebnis, den eigenen Gatten unter den Verscholle­
nen zu wissen, klingt hier in größter Verhaltenheit nach. Doch 
ist nichts mehr wie zuvor, denn «ausgespien / hab ich die Süße 
der Vergänglichkeit ...» (S. 108), und die Bilanz des Schlußge­
dichts faßt sich in aller denkbaren Kürze (S. 131): 

BESITZ DES MENSCHEN 

Was ist uns geblieben? Zu Häupten die Sterne, die unnahbar fremden, 
unter den Füßen die Toten, das wilde kindliche Gras 
und im Herzen die Schuld, die ruhlos lebendige. 

In sanfter Bewegung, abgestimmt auf einen harmonischen 
Ton, fließen die Gedichte des 1955 erschienenen Bandes «Lam­
pe und Delphin» dahin, aber ihr Geschmack ist bitter. Denn 
deutlich setzen sich hier Verstoßen- und Vergessensein als exi­
stentielle Erfahrungen durch: «Der Acker der Herzen ist längst 
schon abgeerntet.. .» (S. 11). Nichts kommt hilfreich entgegen, 
nichts erschließt sich oder löst die Sterne auf (S. 9): 

LEBEN AUF DIESEM STERN 

Wo sollen wir hausen? Wir erbten siderische Städte: 
ungangbar die Treppen, die Zimmer unmenschlich, am Tage 
bewohnt von der Sonne, der furchtlosen Löwin, und nachts die 
entfremdeten Fenster belagert von Schwärze und Sternen. 
Nesthocker der Erde. Wir waren lange geduldet. 
Nun sind wir Auswurf, flügge wie Regen und Schnee, und nisten 
winterlang in den schrecklichen Mauern der Winde. 

Aber in einer sachten Bildsprache äußert sich kaum merklich 
das Vertrauen der Dichterin auf ein Zeichen göttlicher Anwe­
senheit. An solchen Punkten erschließt sich dem Leser immer 
wieder die Einsicht,, daß diese Frau und Künstlerin nur so die 
Herausforderungen intensiv gelebter Zeit- und Lebensgenos­
senschaft bestehen kann (S. 25): 

WINTER ÜBER DEN DÄCHERN 

Diese Tage sind anders geschrieben: 
rot auf weiß, 
mit den Füßen grauer, verlauster Tauben. 
Botschaften der Geduld, hingeduckt unterm Schneewind, 
wachsam äugend vorm Dickicht der erfrorenen Fenster. 
Ungelesene Zeichen mählich verharschten Vertrauens; 
aber noch kreisen die Flüge über dem Abgrund. 
Vielleicht doch 
streut vor Nacht eine Hand 
das Korn der Gnade, das harte. 
2 1950 erschien der Gedichtband «Jahr um Jahr» (heute vergriffen), der 
Christine Bustas selbstverordnete Phase des Schweigens seit 1933 beendete. 

77 




